
VlMiwrt
zur zweiten Ausgabe des ersten Bandes.

Als ich im Oktober vorigen Jares den ersten Band

meines „Bayerischen AntiquariuS" in die Welt schickte, konnte

ich wol verschiedenartige Urteile über das Buch, nicht aber

eine Art von Gebrauchs-Anwendung erwarten, wie ich sie,

und zwar zum erstenmal«: in meiner schriftstellerischen Praxis

erleben mußte.

Obwol ich mich nemlich in dem Vorworte des ersten

Bandes ausdrücklich verwarte, als schriebe ich für das soge¬

nannte Volk, obwol ich ebenso entschieden den Schwer¬

punkt des Werkes — dessen richtige Auffassung und Bezeich¬

nung doch am Ende Niemanden mehr zustehen kann als dem

Autor selbst — obwol ich also diesen Schwerpunkt in die

mit unendlicher Müc und möglichster Gewissenhaftigkeit ge¬

arbeitete historisch-kritische Seite des Buches legte,

und den Lesern und Kennern der deutschen Adels- und Kul¬

turgeschichte ein eingehendes Studium und eine billige

Würdigung des genealogischen Teiles des „AntiquariuS"

empfal, hat doch in der Tat die kurze Frist eines Viertel-

jares genügt, mir die traurige Uebcrzeugung beizubringen,

daß unter unserem bücherlesenden Publikum, speziell aber

unter den sogenannten Besprechern unglaublich viel Einsei¬

tigkeit, ich möchte sagen, Armseligkeit herrsche.

Wenn je ein Autor bestrebt war, den Standpunkt

strenger Unparteilichkeit zu behaupten, das Gute
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wie das Schlimme gerecht und billig zu würdigen, und

unbeirrt von äußeren Einflößen die Warheit, und die ganze

Warheit zu erforschen und auszusprechen, (wozu denn

doch manchmal etwas mer Wissenschaft und moralischer Mut

gehören möchten, als manche der Rezensenten und die mei¬

sten der Leser zu glauben scheinen) — wenn also je ein

Buch auf kritischer Unterlage ein männliches Urteil kund¬

gab, so war dieß sicher der „Bayerische Antiquarius." —

Daß bei historisch-genealogischen Forschungen troz alles

angewandten Fleißes und aller Kritik Irrtümer möglich,

ja selbst warscheinlich seien, widerstreitet am wenigsten der¬

jenige, der Gelegenheit gehabt hat sich mit sotanen Dingen

zu beschäftigen. Die wirklichen Kenner der Adels-

Wissenschaften — und deren sind in Deutschland gar we¬

nige! — werden aber eben darum den Wert des Gege¬

benen um so mer würdigen, als gerade inen bekannt sein

muß, mit welcher ängstlichen Sorgfalt die meisten unserer

Familien des großen Adels das misteriöse Dunkel über ire

Herkunft aufrecht zu halten, mit welchen Mitteln sie das

Eindringen in den Dachsbau irer Hausgeschichtcn zu ver-

waren suchen.

Es konnte und mußte also die Aufgabe eines wirk¬

lichen Rezensenten des „Bayerischen Antiquarius" nur

die sein, den Leser über den Wert oder Unwert der darin

enthaltenen historischen Angaben und Entwicklungen zu be¬

richten, Irriges zu widerlegen und durch Besseres zu

ersezen.

Ich gebe gern zu, daß eine solche Kritik ire Schwierig¬

keiten und noch mer ire „Bedenken" habe, denn das Zu¬

gestehen oder Bestreiten eines SazeS ist oft unlieb¬

samer in seinen Folgen als der nackte Saz selbst; man konnte



zur zweiten Ausgabe des ersten Bandes. 13

dtirch Bekämpfung einer Angabe, auf gewissen Seiten viel¬

leicht noch weniger Ere aufheben, als der „Antiquarius"

mit seinen Entdeckungen aufgeheben haben mag, und man

konnte am Ende und mit aller Müe das ominöse „seinpsr

nliguicl llneret" nicht todtmachen.

Eine derartige Rezension hätte aber doch immer noch

den Namen verdient und dem Zwecke mer oder weniger

entsprochen. Welches Gefül soll aber einen crlichen Autor

überkommen, wenn er es erleben muß, daß die von seinem Buche

gemachte „Nnzanwcndung" mit den An- und Absichten des¬

selben in direktem Widerspruche stehe, daß sein Buch zum

Lockvogel und Köder für Parteizwecke benüzt werde und

zwar noch in einer Weise, daß Derjenige, welcher bloß die

„Besprechung" nicht aber das Werk selbst vor sich hatte,

ganz verkerte Begriffe von dem Werte und Inhalte des

lezteren sich zu bilden genötigt sei? Derartige Benüznug

kann bei dem großenteils oberflächlichen und kursorischen

Wesen unserer Lesewelt einem Autor und Verleger kaum

von Vorteil sein und wenn, wie im vorliegenden Jallc beide

leztgenannte Personen eine unteilbare Individualität reprä-

sentiren, so wird es lediglich eine Pflicht der Selbsterhaltung

sein, sich gegen solche Attentate zur Abwer zu stellen. —

Aus mereren, in iren politischen und sozialen Tendenzen

genugsam bekannten Journalen, welche sogleich nach Erscheinen

des ersten Bandes dieses Buches demselben: die Ere antaten es

zu iren Zwecken auszubeuten (wobei sie natürlich schon klug¬

heitshalber nicht versaümten, den „gediegenen Kenntnissen und

vortrefflichen Leistungen des verdienten Historikers Herrn

Or. O. T. v. Hefner" vorher einige Körnchen Weirauch zu

opfern), hebe ich nur eines mit Namen hervor, teils

weil eö zu den in Norddeutschland geleseneren Journalen ge-
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hört, teils weil ich mit der Karalterisinmg dieses, so weit
es die Würdigung des „bayerischen Antiqnarius" anbetrifft,
zugleich das ganze Genre gekennzeichnet zu haben glauben
darf.

Die in Leipzig erscheinende Zeitschrift Europa bringt
in Nr. 47 des Jarganges 1366 unter dem Titel „Eine
baierische Kritik über Baiern" ein vier Spalten
langes Exzept aus dem „Antiqnarius", nemlich die Stelle
(S. 14—22) wo vom Schulunterricht und dem Einfluße
des Klerus auf diesen die Rede ist. Da es der „Europa"
nur darum zu tun schien, Bayern zu verkleinern, so war
ir der Tadel des „Antiqnarius" über einzelne Mißstände
ein erwünschtes Essen, um damit gewisse geborne Intelligenzen
groß zu füttern. Die Lichtseiten bayerischer Zustände fand
sie aus dem Buche ebensowenigheraus als sie die leidige
Tatsache würdigen zu müssen glaubte, daß es bei ir zu
Hans um kein Haar besser, in vielen Punkten aber noch
weit schlimmer stehe als bei uns in Bayern.*) Die Re¬
daktion der „Europa" wird mir also erlauben, wenn ich sie

*) Als einen kleinen Anhaltspunkt für Beurteilung analoger
Zustände —Geistlichkeit und Schulen — im intelli¬
genten Norden, erlaubt sich der Antiquarius seinen Le¬
sern ein paar Säze aus einem Artikel auszuheben,
welchen die „Gartenlaube" in Nr. 43 ires Jarganges
1865 unter dem Titel „das Rauhe Haus, ein Cha¬
rakterbildaus dem Reiche der innern Mission" brachte.
Niemand, auch die „Europa" nicht, welche ja sogar in
gleichem Verlage mit der „Gartenlaube" erscheint, wird
leztere der Preußen-Feindlichkeitzeihen, und deßhalb
kann hier also von Schwarzseherei, Mißkennungoder
Entstellung der Warheit gewiß nicht die Rede sein.
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in Bezug dieses Artikels qualifizirten Mißbrauchs des „An-
tiquarius" beschuldige und ir zugleich die Versicherung aus¬
spreche, daß wir in Bayern zwar gewont seien, frei zu

Nachdem der Verfasser besagten Artikels, auf welchen

wir den wißbegierigen Leser des Weitcrn verweisen, die

Parallele zwischen dem katholischen Jcsuitismus und dem

Lutheranisinus gezogen, beleuchtet er die Mittel, deren

sich lezterer bedient, um auf das Volk, resx. dessen Ver¬

dummung zu wirken, nach dem Grundsaze „Wie man

sein Schwein mästet und seinen Acker baut, darüber

hinaus soll man nicht denken. Man hat den Ka¬

techismus und die Sonntagspredigt, darüber hinaus

soll man nicht grübeln."

„Mit dieser geistigen Bettclhaftigkeit", färt der Ver¬

fasser nun fort, „wären die innere Mission und mit ihr

das Rauhe Haus auch niemals die Macht geworden, die

sie sind, wenn sie an dem reactionären Staate

unseres Jarhunderts (8. c. Preußen) nicht eine

Stüze gefunden hätten ....... sie (die Mission) gilt als

der festeste Damm, der sich der freien Entwicklung ent¬

gegen bauen läßt."

„Niemand wird verkennen, von welch' bedeutendem

Einfluß es schon sein muß, wenn die höchsten Wür¬

denträger des Staates.... die Hauptgönner und

Förderer desselben (des Rauhen Hauses) sind. ....

Wenn der König von Preußen, für das nach dem

Muster des Rauhen Hauses organisirte Johannisstift

in Berlin Taufende schenkt, wenn die Königin einen

„Bruder" deS Rauhen Hauses zu ihrem Almosenier er¬

nennt, so sind daö Signale, die von den Staats¬

ministern, den auf Avancement hoffenden Beamten,

dem Hofadel und dem weiblichen Personal rasch ver¬

standen werden. Aber dieser Einfluß hat immerhin doch
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sprechen und zu schreiben — unendlich freier als in dem
gepriesenen Muster-Staate nordischer Intelligenz und Frei¬
heit —, daß wir aber damit einem Nichtbayern noch lange nicht
das Recht einräumen, dasjenige, was wir über uns sprechen,
zum Gegenstande parteilicherAusbeutung zu machen.

In Nr. 56 desselben Blattes „Europa" bringt die Re¬
daktion weiter unter dem Titel „der baierische Hoch-

nur einen privaten Charakter. Jndeß erstreckt er sich
weit über die Privatschatullehinaus — zunächst auf die
Kirche, deren wichtigste Aemter zum großen Theil
. . . von den fürstlichens»wmis esüsoopis beseht wer¬
den. In Mecklenburg, Hannover, in den LipPü¬
schen Fürstenthümern und vor Allem in Preußen
sind z. B. die höchsten Kirchenämter durchweg im Be¬
sitz von Parteigängern der innern Mission."

„Von der Kirche rückt der Einfluß dann weiter auf
die Schule: Der Lehrstoff wird für sie zugemessenund
zugeschnitten nach rauhhaüslcrischem Maß und manchem
armen rationalistischen V o lks schullehr er wird von
seinem Geistlichen das irdische Leben heiß ge¬
macht, bis er empfänglich geworden für das himmlische
Commißbrod eines Wichern (des Inspektors des Rauhen
Hauses) und seiner schwarzen Garde."

„Aber noch immer nicht genug: der Staat, d. h.
die Inhaber der Staatsgewalt helfen selbst
bei der Verbreitung der Literatur der innern Mission

" In diesen und noch kräftigeren Worten ist
das „Charakterbild" aus den nordischen Musterstaaten
gehalten. Solchen Zugeständnissengegenüber dürfte der
Hochmut gewisser Parteigänger in iren Aüßerungen
über Bayern sich unschwer auf das richtige Maß redu-
ziren lassen.
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adel" einen nach iren Zwecken verarbeiteten Auszug ans

dem historischen Teil des „Antiquarius", der dem Leser

nur die Wal läßt, den Autor oder den Rezensenten für

einen höchst einseitigen Menschen zu halten-

Gleich zu Anfang spricht der „Rezensent" von einem

„alten deutschen Recht", welchem zufolge nur solche

Familien zum hohen Adel gehören sollen, „denen vor Auf¬

lösung des deutschen Reichs die Souverainetät und Reichs-

unmittelbarkeit direkt, also nicht blvs als Mitgliedern einer

reichsunmittelbaren Korporation zustand-" Glücklicherweise

gibt die Redaktion diesen Saz als eigene Compositiou, und

man kann ir es also überlassen, gelegentlich zu erklären ob

sie unter „altem deutschen Recht" den Sachsenspiegel, die

lax Lainrvariorunr oder gar den Schwabenspiegel begriffen

habe. Unmittelbar anknüpfend gibt aber der Rezensent eine

Erlaüterung, welche das direkte Gegenteil der im

„Antiquarius" dargelegten Auffassung enthält, welcher ja

ausdrücklich erklärt, daß der erste Band nicht dem

hohen Adel, sondern dem großen Adel Bayerns gewidmet

sei und dieser Auffassung zugleich die nötige sistematische

und wissenschaftliche Unterlage gibt, indem er als Gegen¬

stück des in der bayer. Reichsratskammer vertretenen und im

ersten Bande behandelten großen Adels für den zweiten

Band des Antiquarius den kleinen Adel Bayerns vor¬

behält.

Wenn es also dem Rezensenten gefällt an gedachtem

Orte weiter zu behaupten, die Monarchen der größeren

deutschen Staaten hätten seit 1815 auch andern Familien

die Rechte des hohen Adels beigelegt, „um mit mög¬

lichst vielVornehmen Parade zu machen," und so

sei Bayern, auf dessen Gebiet nicht mer als 16 wirkliche
2
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StandeShcrrn ansäßig sind, zu 36 Familien des Hoch-

adelS gelangt, so gibt er sich mit einer derartigen Behaup¬

tung Blößen, die einen bedauerlichen Mangel an juristischen,

historischen und logischen Vorkenntnissen bekunden. Die Re¬

sultate seines mit telegrafischer Geschwindigkeit durch die

4t)l> Seiten des Buches unternommenen Plünderungszuges gibt

Rezensent auf circa sieben Spalten. Es würde diese Be¬

zeichnung hinlänglich genügen, um den Wert einer solchen

Kritik zu karaktcrisiren, hätte eS nicht dem Rezensenten nebenbei

beliebt, da und dort seine eigenen Ideen in den Kauf zu

geben, dieß aber in einer Weise, daß der Leser glauben

möchte, es sei alles das Erwänte ein mer oder minder wört¬

licher Extract aus dem Buche. So darf es uns kaum

mer wundern, daß das dem „Antiquarius" zu Grunde lie¬

gende sittliche Motiv ncgligirt und der „Extrakt" einer Jagd

nach Anekdoten ser änlich geworden ist, wobei sich wol

vermuten läßt, man habe unlieb das Material zu einer

„(Mronigus soancialsuse des bayerischen Hochadels" ver¬

mißt.

Geradezu ungentil sind die Maßnamen aber, deren

sich Rezensent bedient, um den Leser glauben zu machen, der

Antiquarius nemc in NeligionSsachcn einen Parteistandpunkt

ein, ja er sei ein enragirter Protestant. — Unter andern?

genirt sich Rezensent nicht, den verstorbenen Grafen Giech

als „unverdrossenen Vorkämpfer der Rechte der Protestanten

unter dem Ministerium Abel", den Grafen Pappenhcim

aber als „grimmigsten Dränger des Protestantismus", als

„Henker" der obcrösterrcichischen Bauer?? und als „wahren

Urheber des Magdeburger Brandes" aufznfüreu. Von all'

diesen? stet kein Wort in? Antiquarius und doch soll

er den Schild abgeben, damit eii? Rezensent seiner beschränkten
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Auffassung durch einige Hiebe Luft machen könne. Es

liegt unter solchen Verhältnissen zu Tage, daß von einer

wissenschaftlichen Unterlage der gedachten Besprechung

nicht die Rede sein könne, deshalb will ich mich auch auf

einzelne Bemerkungen des Rezensenten, aus welchen hervor¬

geht, daß ihm die Literatur der deutschen Adelsgeschichtc und

folglich auch der Unterschied zwischen bereits Bekanntem und

Unedirtem fremd sei, nicht einlassen. — Der Kritikns, welcher

die urkundlichen Angaben des „AntiquarinS" berichtigen

wird, stet noch zu erwarten. — Da wir aber in der Zeit

der Gegeusäze leben, so darf ich nicht versäumen, meine

Leser auch mit einer Rezension bekannt zu machen, die vermöge

der Stellung und Bedeutung ires Organes den direkten

Gegensaz zu dem obeugenauuten Fortschrittsparteilichen

vertritt.

Es ist dies eine Besprechung in der „Augsburger Post¬

zeitung", dem Organe der katholischen Partei in Bayern,

und zwar in der Beilage Nr. 73 vom 8. Dez. vor. Jrs.

Die gelassene Art, in welcher dieß Organ über den

„Antiguarius" spricht und die eingehende Berücksichtigung,

welche es dem Inhalte zuwendet, zeugen von ebensoviel Un¬

parteilichkeit als wissenschaftlicher Unterlage, welche auch,

wenn sie nicht in der Lage sein sollte, ein fachmäßiges

Urteil über ein bestimmtes Werk aufstellen zu wollen, doch

hinlaugt, um ein von einem Fachmanne geschriebenes Buch

von einem Journalartikel zu unterscheiden. Wenn der Re¬

zensent am Schlüsse seiner Besprechung auch die Einleitung

des „Antiguarius" berücksichtigt, so tut er dies (im Gegen-

saze zu jenen obengeschilderten Gönnern des Antiguarius,

welche wie Jungenö auf iren Steckenpferden, mit furchtbarem,

Halloh und Peitschengeknall, darin herumreiten) mit der

2*



20 Borwort

Miene eines Mannes, der weiß berücksichtigt, und daß jede
Sache zwei Seiten habe und daß das nullintur st nltsra
pur« vor Allein unter Gebildeten zu den gesellschaftlichen
und rechtlichen Notwendigkeiten gehöre. Mit einer Art
von Beschämung mußte ich daher seiner Schlnßbemerkung
von der „Eichelkost" zustimmenund ich kann mich nur mit
der Tatsache trösten, daß ja die Eiche, daS Sinnbild deut¬
scher Erenhastigkeit, nicht dadurch geschändet werde, daß
ire Früchte zum Teile von Schweinen verzert werden, — um
so weniger, als ans der heil. Schrift selbst der Beweis zu
liefern wäre, daß diese unreinen Tiere nicht mir Eicheln,
sondern sogar Perlen zu fressen geneigt seien. *)

Um aber ein für allemal der Versuchungvorzubeugen,
mit einem ProdromnS wie der des ersten Bandes des Anti-
qnarius, die Eßlnst oder den Unwert gewisser Leute ferner
rege zu machen, habe ich mich entschlossen, einen Gewalt-

Um, wenn nötig, den Standpunkt völliger Parlcilosig-
kcit, den ich durchwegfestzuhaltensuchte, auch hier
zu bekunden, darf ich nicht unterlassen anzumerken,
daß mir erzält worden sei, ein in Innsbruck erscheinendes
katholisches Blatt, der „Tyroler Bote" habe in einer seiner
neueren Nummern eine Kritik des „bayerischenAntigna-
rius" gebracht, welche mit unendlichem Ingrimm sich
„über die frcimanrerischcn Tendenzen" desselben herwälze
und das Buch sammt dem Autor mindestens zum Scheiter¬
haufen verdamme. Da ich das betreffende Blatt noch
nicht zu Gesicht bekommen — die Redaktionsei artigst
gebeten mich durch gelegentliche Znsendung einer Num¬
mer zu bedenken — so rcgistrire ich hier einfach, was
ich in Erfarung gebracht habe, und will gern zugeben,
daß mich ein solcher Wnx p-u, der tirolischen Literatoren
gar nicht so ser wundern sollte, da ja nach allgemeiner Er-
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streich auszuüben und zwar in der Art, daß ich alle noch

nicht in Privathände übergegangenen Exemplare des ersten

Bandes des „Antiquarius" zurückfordern, die besagte Einleitung

sammt dem Vorworte vernichten und durch vorliegendes er-

sezen ließ. Da ich an der historischen Beschreibung der

Familien einen wesentlichen Irrtum nicht vorfand, so lag

auch keine Notwendigkeit da, meine Purifieation und Ex-

stinktion ans diesen anszudenen.

Einige seit Erscheinen der ersten Auflage eingetretene

Aenderungen und ein paar kleinere Berichtigungen lasse ich

hier anschließend folgen.

Diese Ergänzungen, dann die nengcschriebene Einleitung,

rosp. kurze historische Uebcrsicht des bayerischen Adels werde

ich, sowie das Vorwort zu dieser Auflage auch im zweiten

Bande wieder abdrucken lassen, da sie einesteils zum Ver¬

ständnisse und zur Geschichte des Antiquarius gehören, an¬

derseits ich die Abncmer der ersten Auflage des ersten Ban¬

des nicht nötigen will, sich dieser Zusäze und Aenderungen

halber die zweite Auflage besonders anzuschaffen.

Gleich wie aber die meisten der in der famosen „Ein¬

leitung" geschilderten Mißstände — Militär-Verfassung,

Landwer, Gewerbszopf, Ansässigmachnng, Todesstrafe und

einige andere — durch die eben den Kammern vorgelegten

neuen und liberalen Gesezc zum Teil schon beseitigt wurden,

farung und Ucberzeugung nicht nur einerseits der poli¬

tisch liberalste Tiroler bei uns, in Bayern, noch

als ein großer Reactionär gilt, sondern anderseits

auch unsere bayerisch-katholische Geistlichkeit in Tirol

als revolutionär und vom Gifte der Aufklärung ange¬

steckt verschrieen ist. —
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zum Teil aber ir Ende bevorstehend haben, somit unvermutet

schnell zu Antiquitäten geworden und sein werde», so ist auch

die erste Auflage dieses Buches nebst der intriminirten, viel¬

fach mißbrauchten und mißverstandenen „Einleitung" rascher

als man glauben mochte, eine antiquarische Rarität geworden,

zu deren Besiz allen Glücklichen von Herzen gratulirt

München, im Februar 1867.

der bayerische Untiquarius.
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